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  Anmerkung der Autorin
  
 Eine Ewigkeit Entfernt handelt von der Befreiung eines misshandelten Vampirs, dementsprechend werden Themen behandelt, die eine Triggerwarnung sinnvoll machen. Es geht um psychische Erkrankungen und deren Aufarbeitung. Ich empfehle, das Buch eher in Phasen zu lesen, in denen Du Dich mit bedrückenden Themen auseinandersetzen kannst. 
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 Leben ohne Frist
 
 Blutdürstende Bestie,
 dem Jenseits abgewandt.
 Ein Biss trieb dich ins Dunkel,
 für alle Zeit verbannt.
  
 Mondsüchtiges Monster,
 als Untier neugeboren.
 Die Gier ergreift dein Denken,
 den Lebenssinn verloren.
  
 Eine Ewigkeit entfernt
 ist das Glück, das ihr vermisst.
 Zur Einsamkeit verdammt,
 in einem Leben ohne Frist.
    Prolog
  
 Mein liebster Anton, 
  
 die Ewigkeit wird uns für immer trennen, doch ich möchte dich niemals vergessen. Meine Briefe verebben vielleicht im Nichts, aber sie geben mir das Gefühl, in deiner Nähe zu sein.
 Heute Morgen wurde ein neues Gesetz bekanntgegeben und es schürt Angst in mir. 
 Es nimmt den Vampiren ihre Menschenrechte. Weil sie unsterblich sind. Sie werden als Grund für die Überbevölkerung unseres Landes angesehen. 
 Ich finde das nicht richtig, aber die Menschen haben immer stärker nach diesem Gesetz gefordert. 
 Es wird den Vampirismus nicht eindämmen. Es wird Unruhen geben.
 Viele Vampire kamen zu uns, auf der Suche nach Hilfe. Sie sind ratlos und fürchten sich vor dem, was ihnen bevorsteht. Sogar Carlotta kann diesmal nichts tun. 
 Die Menschen ahnen nicht, was sie mit ihrem Gesetz angerichtet haben.
 Ich möchte nicht zulassen, mich um die Zukunft zu sorgen. Carlotta sagt, dass Sorgen zu nichts führen, aber die Ungewissheit raubt mir den Schlaf.
 Wozu ist eine Spezies fähig, wenn sie sich fürchtet und nichts mehr zu verlieren hat? 
 Die Vampire werden sich ihre Daseinsberechtigung zurückholen.
 Die Werwölfe haben ihre Rechte schon vor einer Weile verloren und es hat dazu geführt, dass sich heute alle vor ihnen fürchten. Sie wurden zu Tieren gemacht und benehmen sich seither so. 
 Dass sie daraus nichts gelernt haben, beweist die unfassbare Naivität der Menschen. 
 Sie haben mit ihrem Gesetz eine Gefahr entfesselt, der sie nicht gewachsen sind. 
 Und ich kann nur tatenlos zusehen. Weil ich nicht mehr das Recht habe, mich einzubringen.
 Ich vermisse dich und werde dich für immer in meinem Herzen bewahren. 
 Ach, ich wünschte, du könntest bei mir sein.
  
 In ewiger Liebe, Olivia
    [image:  ] 
 Kapitel 1: Raphael
  
 »Ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen.«
 Mit einer arrogant erhobenen Stimme redete eine Frau auf Raphael ein. Sie begutachtete seine Erscheinung mit zusammengekniffenen Augen, während sie selbst regelrecht bizarr aussah. Ihr Alter war schwer einzuschätzen, denn sie hatte ein Gesicht, das auf Schönheitsoperationen hindeutete. Ihre Haut war gestrafft, ihre Nase schmal und ihre Lippen voll. Sie trug Kleidung, die nicht schön aussah, aber einen Markennamen trug, weshalb ihr Outfit trotz seiner Hässlichkeit mit Sicherheit von vielen bewundert wurde.
 Dagegen wirkte Raphael wie der letzte Hinterwäldler. Mit einem natürlich alternden Teint, leichten Falten in den Augenwinkeln und einer unbehandelten Nase. Seine Kleidung war abgetragen und unaufgeregt. Den Markennamen hatte er irgendwann mal herausgeschnitten, weil er im Nacken gekratzt hatte.
 Durch ihre Körperhaltung verdeutlichte die Frau, dass sie sich in höheren Kreisen als Raphael bewegte. Sie stand mit angehobenem Kinn im Türrahmen ihrer großen Villa und rümpfte langsam ihre Nase.
 Raphael stand draußen, auf einer marmornen Treppe, und erwiderte ihren Blick mit zusammengezogenen Augenbrauen. Seine Gedanken waren hauptsächlich damit beschäftigt, den eigenen Herzschlag ruhigzuhalten.
 »Was führt Sie überhaupt in diesen Teil der Stadt?« Die Frau hielt mit einer Hand die Haustür fest, welche mit weißem Lack von Unschuld zu erzählen versuchte. Ihre Augen verharrten in Raphaels Gesicht, wo sie sich vermutlich eine Antwort auf Fragen erhofften, die sie sich in Gedanken stellte.
 Raphael biss sich von innen in die Wange. Dass jemand abfällig auf ihn herabschaute, war nichts Neues für ihn. Doch in dieser Situation hatte er sich erhofft, nicht wie ein Unmensch behandelt zu werden. Immerhin hatte er sich verkleidet, um nicht sofort aufzufliegen. Er trug eine braune Perücke, um eine natürliche Haarfarbe vorweisen zu können, und hatte braune Kontaktlinsen eingesetzt. Raphael war ein Werwolf und fiel mit weißen Haaren und gelben Augen üblicherweise direkt auf.
 Für diesen Tag hatte er sich ein hohes Ziel gesetzt: Er wollte das Zuhause eines Menschen betreten. Deshalb musste er selbst menschlich wirken.
 »Ich wurde hergeschickt.« Seine Stimme klang sanft und trotzdem maskulin. Seinem Aussehen nach zu urteilen, war er etwa Ende Zwanzig, doch seine Körpersprache ließ ihn älter wirken.
 Bevor er weitersprach, musste er sich räuspern, denn sein Mund fühlte sich zunehmend trocken an. »Mir wurde zugetragen, dass auffällige Geräusche in der Nähe ihres Hauses zu hören sind.« Er verlieh seiner Aussage Nachdruck, indem er auf ein benachbartes Grundstück deutete. Dabei zitterte sein Arm, sodass er ihn zügig wieder senkte. Gespräche mit Fremden machten ihn nervös. 
 »Geräusche«, reagierte die Frau kühl. »Da müssen Sie konkreter sein.« Mit ihren letzten Worten zwirbelte sie eine Haarsträhne zwischen ihren Fingern, bevor sie diese hinter ihr Ohr klemmte. Ihre Mimik strotzte vor Ablehnung. »Ich hatte einen Hund. Zur Pflege. Der wohnt jetzt nicht mehr hier. Die Lärmbelästigung sollte also vorüber sein.« Sie bewegte die Tür und drohte, diese zwischen Raphael und sich zu verschließen.
 »Und es riecht hier nach Blut«, platzte es plötzlich aus ihm heraus. Erschrocken über seine laute Aussprache, winkte er ab. »Das ... wurde dazu gesagt.«
 Für den Hauch einer Sekunde weiteten sich die Augen der Frau, sodass sie kurzzeitig erschrocken aussah. Dann veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen und sie musterte Raphael erneut. Diesmal schien sie nach etwas anderem Ausschau zu halten. »Welche Berechtigung haben Sie eigentlich, mich darauf anzusprechen?«
 Obwohl er mit dieser Frage gerechnet hatte, musste Raphael schlucken. Er hatte nicht einmal die Berechtigung, auf ihrer Türschwelle zu stehen. Die Trockenheit in seinem Mund nahm zu, sodass er einige Momente verstreichen ließ, bevor er antwortete. Er würde keine zweite Chance bekommen, diese Situation zu wiederholen. 
 Er atmete ein, um zu antworten. Dabei strömte ihm ein Duft in die Nase, der ihn zum Weiterreden ermutigte. Er vernahm ihn nicht zum ersten Mal. Im Grunde war er nur an diesen Ort gekommen, um der Anziehungskraft nachzugehen, die von diesem Duft ausging.
 »Ich arbeite für die Sonderkommission Vampirverbrechen. Es gab in der letzten Zeit viele Fälle von vermissten Vampiren, das haben Sie sicher mitbekommen. Sie werden damit in Zusammenhang gebracht.«
 Sie reagierte unbeeindruckt und würdigte Raphaels Erscheinung eines beiläufigen Blickes. Schließlich ließ sie von der Tür ab, um ihm Eintritt zu gewähren. »Und wenn Sie sich umgesehen haben, dann ist dieser Zusammenhang vom Tisch?«
 Raphael fiel ein Stein vom Herzen, als er problemlos an ihr vorbeigehen und die Villa betreten konnte. Allerdings musste er seine schweißnassen Hände an der Hose abwischen.
 »Können Sie mir sagen, wer mich in Zusammenhang mit den vermissten Vampiren gebracht hat? Von wem haben Sie die ganzen angeblichen Hinweise?«
 Raphael stutzte. Er hatte die Hinweise von niemandem. Alles, was ihn zu dieser Villa geführt hatte, war seiner eigenen Intuition zu verdanken. Er selbst hatte den Geruch gewittert, der unaufhörlich aus ihrer Villa strömte. Er hatte die Geräusche gehört, die er noch nicht zuzuordnen wusste. 
 Bei dem Gedanken daran, seine erfundene Geschichte weiter auszubauen, stieß er einen leisen Seufzer aus. »Das darf ich Ihnen nicht sagen, denn es könnte die Ermittlungen beeinträchtigen.« 
 Eigentlich hatte er das Szenario in Gedanken mehrfach durchgespielt. Er fühlte sich gut vorbereitet. Aber die Frau verstand es, Raphael nur durch ihre Körpersprache und ihre Blicke einzuschüchtern. Das warf all seine Pläne durcheinander.
 »Sie wissen sicherlich, wer ich bin«, setzte die Frau voraus, ließ es sich aber nicht nehmen, ihren Namen auszusprechen. Dabei glitt jede Silbe genießerisch über ihre Zunge. »Esther Goldruf, unter anderem bekannt aus weltumfassenden Filmproduktionen. Wenn mein Name in Verruf gerät, dann möchte ich zumindest fragen dürfen, wer meinem Ansehen zu schaden versucht.« Zuletzt spreizte sie ihre Finger, um ihre Fingernägel zu begutachten. Dabei zogen sich ihre Augenbrauen leicht nach oben.
 »Das kann ich verstehen«, reagierte Raphael ruhig. »Aber trotz alldem bin ich mir sicher, dass Sie einen Vampir in ihrem Haus verstecken.« Weil er sich durch die Lügen unsicherer fühlte, als es für die Situation praktisch gewesen wäre, entschied Raphael, von nun an ehrlich zu sein. Immerhin befand er sich im Inneren der Villa. Von diesem Moment an, war er seinem Ziel nahe genug. »Und mein Name ist Raphael. Sie haben bestimmt noch nie von mir gehört.«
 Die Schauspielerin stutzte. Die von ihr offensichtlich erwarteten Lobgesänge waren ausgeblieben und daran hatte sie sichtlich zu knabbern. Da sie auf Raphaels Äußerung mit einem verdutzten Blinzeln reagierte und für den Hauch einer Sekunde links an seinem Gesicht vorbeisah, entlarvte er ihre Lüge, noch bevor sie diese aussprechen konnte: »Hier gibt es keine Vampire.« 
 Ihr Herz schlug schneller. Das hörte Raphael und er spürte auch die Spannung, die sich in der Luft ausbreitete. Die Schauspielerin war nervös.
 »Was macht Sie so sicher?« Sie blähte ihre Nasenflügel auf.
 Er erwiderte ihre Reaktion mit einem Schulterzucken. »Ich rieche Blut.« Auch wenn seine gesamte Tarnung mit dieser Aussage aufflog, fühlte Raphael Erleichterung in sich aufkommen.
 »Sie … riechen?« Esther wirkte nun überfordert. »Wie können Sie Blut riechen?« Dann stutzte sie. Mit verengten Augen musterte sie das Gesicht ihres Gegenübers genauer.
 Raphael konzentrierte sich derweil auf das Innere der Villa. Direkt neben der Tür befand sich ein hoher Beistelltisch, auf dem nichts weiter stand als eine Flasche, aus welcher dünne Stäbchen hervorblitzten. Esther sorgte mit einem Lufterfrischer für künstlichen Duft in ihrer Umgebung. Raphael ahnte, dass die Schauspielerin damit den auffälligen Geruch des Vampirs übertünchen wollte. Trotz ihrer Bemühungen nahm er diesen wahr und konzentrierte sich gezielt darauf. Etwas Betörendes schwang darin mit und es weckte in Raphael den Wunsch, unbedingt herauszufinden, warum dieser sich von all den anderen Gerüchen unterschied. 
 Er ließ seinen Blick durch die Diele schweifen und sah kurzzeitig in ein kleines Badezimmer. Dieses erschien ihm unauffällig, deswegen schenkte er dem Raum keine nähere Beachtung. Einen längeren Blick warf er dafür geradewegs durch einen hohen Türbogen. Dahinter präsentierte sich eine riesige Couch, die hell erstrahlte und unangetastet aussah. 
 Allgemein war die Villa hell eingerichtet und wirkte unbewohnt. Beinahe so, als wäre sie ein Feriendomizil, in dem sich höchstens in vier Wochen des Jahres Menschen aufhielten. Die einzige persönliche Note stellten ein paar golden gerahmte Urkunden dar, die eine herablassende Wirkung auf Raphael ausübten. Sie erzählten von Schauspielschulen, die Esther besucht, und Preisen, die sie gewonnen hatte. Dinge, die ein Werwolf niemals erreichen würde. 
 Raphael wendete sich von den polierten Bilderrahmen ab und nahm einen Atemzug durch die Nase. Dabei blendete er den süßen Raumduft aus. Eine Gänsehaut breitete sich auf seinen Unterarmen aus, als ihm bewusst wurde, dass er sich im richtigen Haus befand.
 »Das ist wirklich ein Vampir?«, brummte er und schloss seine Augen, um sich besser auf seinen Geruchssinn konzentrieren zu können. »Es ist überraschend, weil ...« An dieser Stelle hielt er inne, um Esther anzusehen. 
 Sie starrte ihn inzwischen regelrecht an. Ihre Augen waren geweitet und ihre Pupillen schienen seinen Mund zu fixieren. 
 »Sie sind ein Werwolf«, stammelte sie. Ihre Arroganz verflog zusehends und wich einem Ausdruck von Panik. 
 »Genau«, antwortete Raphael und sah damit auch seine eigene Aussage als beendet. Es war unnatürlich, dass er sich von einem Vampir angezogen fühlte. Die Neugier sprudelte so intensiv in ihm, dass er Esthers Geheimnis inzwischen mehr als alles andere erfahren wollte. All seine Sinne sehnten sich danach, zu verstehen, wer hinter der Anziehungskraft steckte, die sein Denken vernebelte.
 Esther stellte sich ihm in den Weg, wobei ihre Bewegungen an eine Katze erinnerten, die vorsichtig ein neues Gebiet erforschte. Mit einer Hand umspielte sie die Finger der anderen, während sie den Werwolf ehrfürchtig im Blick behielt. »Dann arbeitest du nicht bei der Polizei.«
 Diese Feststellung klang wie eine Frage. Esthers Stimme schwankte undefinierbar. Scheinbar wollte sie ihren Stolz nicht aufgeben und wahrscheinlich duzte sie Raphael deswegen fortan. Immerhin waren Werwölfe den Menschen unterstellt. Doch ihre Furcht vor dem gefährlichen Lebewesen, das sie vermutlich in Raphael sah, konnte sie nicht verheimlichen. 
 »Nein. Ich habe gelogen«, seufzte Raphael und achtete darauf, seine Worte entschuldigend klingen zu lassen. »Aber ich weiß, dass Sie einen Vampir verstecken, und ich möchte der Sache nachgehen.« 
 Er hob den Blick zur Zimmerdecke. Der undefinierbare Geruch strömte vom Dachboden, durch kleine Risse in der Decke, zu ihnen hinab. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir den Dachboden ansehe?«
 Daraufhin stoppte Esthers Herz für eine Sekunde, das konnte er deutlich hören. Sie sagte gar nichts, bis Raphael sie anblickte. Dann gab sie nur stammelnde Worte von sich: »D-das … macht mir in der Tat etwas aus.« Plötzlich wurde sie ungehalten. »Du hast kein Recht, hier zu sein. Verschwinde. Auf der Stelle.«
 »Auf der Stelle?«, wiederholte Raphael überrascht. »Ich frage mich, warum Sie den Vampir auf dem Dachboden verstecken«, fuhr er vorsichtig fort und bewegte sich langsam auf eine Treppe zu, die nach oben führte. »Ist das ein Bekannter von Ihnen, den sie zu schützen versuchen?«
 Da die Schauspielerin plötzlich und kurz auflachte, hielt Raphael inne. 
 »Wer versucht denn, einen Vampir zu schützen?« Sie starrte ihn ungläubig an. Dabei huschte sie an ihm vorbei, um ihn am Weitergehen zu hindern. 
 »Nun, es gibt viele Institutionen, die sich zum Schutz der Vampire gegründet haben«, erklärte Raphael nüchtern. Er blickte die Treppe empor und konnte eine Tür erahnen. Der Blutgeruch wurde intensiver. »Seit sie ihre Menschenrechte verloren haben, geschehen seltsame Dinge. Viele Vampire sind spurlos verschwunden.«
 »Das bedeutet ja wohl nicht automatisch, dass dieser hier einer von den Verschwundenen ist.« Esthers Stimme überschlug sich. Sie baute sich vor Raphael auf, als gäbe es von ihm nichts zu befürchten. »Du befindest dich unbefugt in meinem Haus. Ich rufe die Polizei.« Ihre Augen funkelten verärgert. »Und zwar die echte Polizei.« Sie bewegte sich weiter auf die Treppe zu, um diese vor Raphael zu betreten. »Du wirst bereuen, hierher gekommen zu sein, Unmensch.«
 »Machen Sie mal halblang«, warf Raphael beschwichtigend ein. Er hörte derartige Drohungen nicht zum ersten Mal. Doch jedes Mal trafen sie ihn hart. Eigentlich wollte er nicht als wandelnde Zielscheibe durch die Welt marschieren. Doch genau dazu war er in seiner unmenschlichen Existenz verdammt. Dass er ein Werwolf war, hatte er sich nicht ausgesucht, und trotzdem musste er mit den Konsequenzen leben. 
 »Ich möchte keinen Ärger machen.« Er hob seinen Blick und starrte sehnsüchtig gegen die geschlossene Dachbodentür. »Aber mit diesem Vampir stimmt etwas nicht. Ich fürchte, dass ich der Sache nachgehen muss.«
 »Das interessiert mich nicht«, konterte Esther schroff. Sie trat vor und stemmte ihre Hände abwehrend vor ihre Brust. Dann streckte sie sie nach vorne, um Raphael damit von sich zu stoßen. Allerdings bewirkte das gar nichts. Er spürte ihre Berührung kaum und blieb unverändert aufrecht stehen.
 Er erwiderte den erschrockenen Blick der Schauspielerin mit hochgezogenen Augenbrauen. Als er zum Sprechen ansetzte, ertönte ein Poltern vom Dachboden, das die Köpfe der beiden herumschnellen ließ. Esthers Herz begann zu rasen. Ihr Körper stieß Stresshormone aus, die Raphael riechen konnte.
 Er nutzte ihren Schock, um sich an ihr vorbei zu drängen und die Treppe nach oben zu hasten. Er stieß die Tür mit seiner Schulter auf.
 Sobald sie geöffnet war, verstärkte sich der Blutgeruch extrem und Raphael musste für einen Augenblick die Luft anhalten. Zusätzlich kniff er seine Augen zusammen, denn der Dachboden wurde durch ein unangenehmes blaues Licht grell beleuchtet.
 Die Luft war so sehr von Angst erfüllt, dass Raphael sie nicht nur riechen konnte, sondern auch etwas Bitteres auf seiner Zunge schmeckte. Als er das Geräusch von raschelnden Ketten vernahm, schaute er sich suchend um.
 An der einzigen geraden Wand des Dachbodens, entdeckte er den gesuchten Vampir. Er war zusammengekauert und schien unter dem Einfluss des blauen Lichtes zu leiden.
 »Verdammt nochmal.« Wie fremdgesteuert, streckte Raphael seine Hand nach dem Lichtschalter aus und hüllte die Umgebung in Dunkelheit.
 Dann setzte er sich langsam in Bewegung. Geradewegs in die Richtung, in der sich der Vampir befand. Er folgte dem Geruch, der mit jedem Schritt intensiver wurde. Es stank nach Eisen und Furcht, doch eine bestimmte Nuance, die der Eigengeruch des Vampirs beinhaltete, trieb Raphael dazu an, weiterzulaufen.
 Das Rasseln von Ketten kratzte an seinem Trommelfell. Es wurde begleitet von einem mitleiderregenden Wimmern, das ihm eine Gänsehaut über den Rücken jagte.
 »Was haben Sie getan?« Er hielt inne und drehte sich zur Tür herum.
 Dort stand Esther im Türrahmen und beobachtete Raphael. Er konnte durch das Licht, das gegen ihren Rücken strahlte, bloß ihre Umrisse sehen. Sie antwortete ihm nicht, also setzte Raphael seinen Weg fort. Der Dachboden erschien ihm riesig, da die Sekunden sich wie Kaugummi zogen und er nur langsam vorwärtsgehen konnte. Die Sorge vor dem, was er bei näherem Betrachten vorfinden würde, lähmte seine Bewegung.
 Schließlich blieb er stehen und schob eine Hand in die Tasche seines Mantels. Daraus zog er eine kleine Taschenlampe.
 Esthers Atmung wurde hektisch. Von ihr ging auch ein angsterfüllter Geruch aus, doch ihrer roch anders. Ihre Angst war nicht annähernd so intensiv wie die des Vampirs.
 Raphael spürte ihren Blick in seinem Nacken und er war froh darüber, dass sie sich vor ihm fürchtete. Auch wenn er das eigentlich nicht gewollt hatte. In diesem Augenblick verschaffte ihm das Zeit. Er drehte den Kopf der Taschenlampe und erzeugte einen roten Lichtkegel. Damit leuchtete er die Umgebung ab.
 Rotes Licht hatte eine beruhigende Wirkung auf Vampire, im Gegensatz zu blauem. Die Lampe hatte ihm schon einige Male dabei geholfen, Streitigkeiten aus dem Weg zu gehen. Diesmal wollte er dem Vampir damit beruhigen und dessen Panik lindern.
 »Ich habe ihn rechtmäßig gekauft«, erklärte Esther nach einer Weile mit heiserer Stimme, doch ihre Worte rauschten an Raphaels Ohren vorbei. »Er gehört mir.«
 Raphael leuchtete mit seiner Lampe in die Richtung, in der sich der Vampir befand. Er starrte auf ihn hinab und erkannte, dass er mit schweren Ketten an der Wand fixiert war.
 Es war im gedämpften Licht seiner Taschenlampe nur mühsam zu erkennen, aber der Vampir lebte und er bewegte sich. Mit jeder Bewegung kratzten die Ketten über den Boden. Seitdem das rote Licht eingeschaltet war, hörte sich dieser Klang leiser an.
 Raphael musste sich zwingen, nicht wegzusehen. Wenn er nicht längst gewusst hätte, dass es sich um einen Vampir handelte, wäre ihm das spätestens in diesem Moment klar geworden. Kein anderes Lebewesen hätte in einem solchen Zustand überlebt. Die Ketten, die seine Arme und Beine fixierten, sahen aus, als wären sie mit der Haut des Vampirs verwachsen. Der bloße Gedanke daran löste Schmerzgefühle in Raphael aus. Mit jeder Bewegung zerrte der Vampir an den Ketten, wodurch seine Wunden aufgescheuert blieben. Von diesen Verletzungen rührte der Blutgeruch, der den gesamten Raum erfüllte.
 Irgendwann blieb Raphael stehen. Er deutete mit seinen Händen an, dass er keine bösen Absichten verfolgte, und ging leicht in die Knie. »Ich werde dir helfen«, versicherte er.
 Seine Worte lösten einen verzweifelten Laut aus, den der Vampir offenbar mit seiner Kehle verursachte. Das Rasseln der Ketten wurde intensiver, denn er riss heftig an den Armfesseln.
 »Hör auf«, flüsterte Raphael beruhigend und streckte eine Hand nach dem Vampir aus. Mit seiner anderen Hand, in der sich noch die Taschenlampe befand, leuchtete er vorsichtig dessen Gesicht an. Dabei stach ihm eine massive Schiene in die Augen, die sich über dem Mund des Vampirs befand und den gesamten Kiefer umschloss. Knapp unter der Nase schnitt die Kante der Schiene in sein Gesicht. Der Vampir atmete hektisch. Seine Augen blinzelten unaufhörlich.
 Raphael betrachtete das, was er von dem Gesicht sehen konnte und seine Mimik verzog sich mitleidig, als er erkannte, dass das linke Auge des Vampirs geschwollen aussah. Er hatte langes Haar, das strähnig von seinem Kopf hing und das meiste von seinem Gesicht verdeckte.
 »Sie misshandeln ihn«, wisperte er vorwurfsvoll. 
 Dafür erntete er ein abweisendes Schnalzen.
 »Ich habe die Polizei verständigt. Du hast hier nichts zu suchen.« Esther setzte sich in Bewegung. Die Absätze ihrer Schuhe echoten über den Betonboden und augenblicklich geriet der Vampir in Panik. Er zerrte so heftig an den Ketten, dass Raphael fürchtete, er würde sich die Arme und Beine brechen.
 »Bleiben Sie stehen«, forderte er und drehte seinen Kopf in ihre Richtung. Anschließend widmete er sich wieder dem Vampir. Er überlegte kurz, wie er ihm helfen konnte und letztendlich umgriff er die Ketten an der Stelle, an der sie in der Wand verankert waren. Mit etwas Muskelkraft, die ihm als Werwolf gegeben war, zog er die Verankerung aus der Wand.
 Esther näherte sich ihnen und ignorierte damit Raphaels Aufforderung. »Was tust du da?«, fragte sie gereizt. Ihr Körper stieß ein Stresshormon aus, das in Raphaels Nase für einen stechenden Schmerz sorgte. Sie war kurz davor, ihn anzugreifen.
 »Ich nehme ihn mit«, legte er kurzerhand fest. Dann zog er seinen Mantel aus. Dass Esther nun unberechenbar war, sorgte dafür, dass er sich beeilte.
 Ihre Angst schien Verzweiflung zu weichen. Sie lachte auf. »Das darfst du nicht.«
 Diese Behauptung war dem Werwolf keine Antwort wert. Er stand auf und versuchte, seinen Mantel um den Körper des Vampirs zu legen.
 Bei der ersten Berührung entwich dem Vampir ein kreischendes Gluckern und er spannte seinen Körper so sehr an, dass Raphael mit dem Gedanken spielte, seinem elenden Dasein ein Ende zu bereiten. Wie sollte er ihn retten, wenn ihm selbst eine vorsichtige Berührung Schmerzen bereitete?
 Er senkte seine Stimme, um erneut auf den Vampir einzureden: »Mein Name ist Raphael.« Er atmete ruhig. »Ich bin hier, um dir zu helfen.« Er schluckte und versuchte erneut, seinen Mantel über die Schultern des Vampirs zu legen. Diesmal gelang es ihm und er nahm ihn auf, um ihn zu tragen.
 Die Atmung des Vampirs wurde hektischer und er zuckte immer wieder zusammen.
 »Es ist jetzt vorbei«, versprach Raphael. »Du bist frei.«
 Auf seinem Weg zur Tür begegnete er der Schauspielerin. Sie stand wieder im Türrahmen und empfing ihn mit verschränkten Armen. »Warum tust du das?«
 Raphael drückte den Vampir, der völlig in seinem Mantel eingehüllt war, an seine Brust und erwiderte Esthers Blick. Seine Augen hatten sich mittlerweile an die Finsternis gewöhnt und er konnte erkennen, wie sie ihn ansah. Ihre Augen strahlten Verachtung aus.
 »Für all das hier ... bin ich nicht derjenige, der eine Rechtfertigung aussprechen muss.« Er bemühte sich, nicht ausfallend zu werden. Am liebsten hätte er der Schauspielerin für ihre Misshandlungen etwas Furchtbares angetan. Dahingehend liefen einige Szenarien durch seinen Kopf. 
 »Sie haben diesen Vampir gequält.« Seine Stimme begann zu beben, weil er nicht fassen konnte, dass sich die Situation tatsächlich so abspielte. »Warum haben Sie das getan?« Er wollte keine Diskussion beginnen. Aber er verstand nicht, was einen Menschen zu solch einer Entscheidung trieb. 
 »Mein Beruf ist sehr fordernd.« Esther schien nicht zu verstehen, warum sich Raphael aufregte. Oder es war ihr egal, dass er es tat. »Für einen Vampir mehr oder weniger interessiert sich niemand. Die Menschen sind doch froh, wenn dieser hier nicht da draußen herumstreunt.«
 »Sie widern mich an«, raunte Raphael. »Ich würde Sie am liebsten ...« Er überlegte sich ein Wort, das harmloser klang als das, was ihm auf der Zunge lag: »... anzeigen.« 
 »Anzeigen«, wiederholte Esther amüsiert. Dabei zuckten ihre Mundwinkel und gaben die Nervosität preis, die sie weiterhin plagte. »Versuch es doch«, raunte sie hinterher. »Wir werden gleich erfahren, auf wessen Seite das Recht in diesem Fall ist.« Mit ihren letzten Worten trat sie einen Schritt zurück.
 Raphael drückte den Vampir näher an seinen Körper, während er Esther abschätzend musterte. Sollte er einfach wortlos flüchten? Eine Konfrontation mit der Polizei erschien ihm nicht einladend. Allerdings konnte er sich kaum vorstellen, dass sie Esther recht geben würden, wenn sie den Zustand des Vampirs mit eigenen Augen sehen würden.
 Die Entscheidung zur Flucht wurde ihm abgenommen, nachdem er sich an Esther vorbeigedrängt hatte, um sich zu seinem Auto zu begeben.
 Zwei Polizisten standen vor der Tür von Esthers Villa. Sie hinderten Raphael daran, das Gebäude zu verlassen, und wurden von Esther überschwänglich begrüßt. 
 Die Schauspielerin stolzierte die Treppe hinab und bewegte sich mit inszeniert wirkenden Schritten auf die Tür zu. »Da sind Sie ja schon«, frönte sie feierlich. »Gerade noch rechtzeitig.«
 Einer der Polizisten starrte den Vampir an, welcher sich in Raphaels Obhut befand. Er wirkte mit der gesamten Situation überfordert. Sein Kollege erkundigte sich nach dem Grund, aus dem sie hergerufen wurden.
 Esther ließ es sich nicht nehmen, zuerst das Wort zu ergreifen: »Nun, Sie müssen wissen, dass dieser Vampir -«
 »Misshandelt wurde«, fiel ihr Raphael ins Wort. »Sie hatte ihn auf ihrem Dachboden angekettet, um ihn dort zu foltern.«
 Esther verschränkte ihre Arme, so als wäre an der ausgesprochenen Tatsache nichts auszusetzen. »Ich betone noch einmal, dass es sich um einen Vampir handelt. Und dieser Werwolf ist eine Art Trickbetrüger. Er ist unbefugt eingedrungen.«
 Die beiden Polizisten sahen sich für einen Augenblick gegenseitig an. Sie schienen ratlos und es dauerte ein paar Atemzüge, bis sich einer von ihnen äußerte: »Was haben Sie mit ihm vor?« Er blickte Raphael in die Augen und deutete mit seinem Finger auf den Vampir. 
 »Ich werde mich darum kümmern, dass er wieder gesund wird.« Raphaels Augenbrauen zogen sich zusammen. »Deshalb nehme ich ihn mit.«
 »Nein«, widersprach der Polizist und warf einen Blick über seine Schulter nach draußen. »Das kommt nicht infrage. Es ist ein verhungernder Vampir. Solch eine Gefahr können Sie nicht auf die Menschen loslassen.« Er drehte seinen Kopf wieder herum, um Raphael fordernd anzusehen. »Sie werden ihn hier in der Sonne exekutieren.«
 »Was?« Raphael schüttelte fassungslos den Kopf. »Das werde ich nicht tun.«
 Allerdings wirkte auch Esther nicht begeistert von diesem Vorschlag. Ihr Körper spannte sich etwas an. »Er gehört mir.«
 »Hören Sie zu«, redete plötzlich der Polizist auf Raphael ein, welcher sich zuvor zurückgehalten hatte. »Sie sind unautorisiert, unseren Anweisungen zu widersprechen. Wenn Sie Strafminderung erfahren möchten, dann legen Sie den Vampir in der Sonne ab und begleiten uns, ohne Gegenwehr, zur Polizeiwache. Sie sind unbefugt hier eingedrungen und deshalb sind Sie festgenommen.«
 »Wie ... bitte?« Raphael blinzelte benommen, während Esther triumphierend zu grinsen begann. »Sie nehmen mich fest?« Er schluckte. Der Vampir bewegte sich kaum noch. Vielleicht wäre es für ihn das Beste, wenn sein Leben endete. Aber Raphael wollte unbedingt verhindern, dass sein Eindringen völlig umsonst gewesen war. Dafür war er zu weit gekommen. »Sehen Sie nicht, in welchem Zustand er sich befindet?« Er zog seinen Mantel von einer der Hände des Vampirs, um den Polizisten dessen verletztes Handgelenk zu zeigen. »Sie hat ihn misshandelt.«
 »Es ist nur ein Vampir.« Der Polizist wirkte nun genervt. »Also spielen Sie sich jetzt nicht so auf. Bringen Sie ihn raus.« Während er sprach, trat er beiseite, um Raphael den Weg in die Sonne freizugeben.
 Der Werwolf sah sich die beiden Polizisten ungläubig an. Sie hielten seinem Blick stand und brachten es fertig, ihn dabei herabwürdigend zu mustern. »Los!«, forderte einer von ihnen laut und machte dabei eine winkende Armbewegung in Richtung Tür.
 Als sich Raphael dann missmutig in Bewegung setzte, verkroch sich der gerettete Vampir immer tiefer in seinem Mantel. Mit jedem Atemzug verkrampfte sich der geschändete Körper mehr. Die Sonne brannte mit spätsommerlicher Hitze auf die Erde hinab. Sogar für Raphael fühlte sich ihre Strahlung in diesem Moment unangenehm an. Der Vampir wurde durch seinen Mantel nur notdürftig geschützt. Immer wieder schnellten Raphaels Augen zu ihm herunter. Er konzentrierte sich auf die erschöpften Atemzüge, die der Vampir mühselig durch seine Nase sog, und ignorierte die Aufforderung der Polizisten, den Vampir auf dem Boden abzulegen.
 Schließlich sorgte eine Kurzschlussreaktion dafür, dass Raphael sein Umfeld völlig ausblendete, um zu rennen. Er steuerte sein Auto an, welches er auf der anderen Straßenseite geparkt hatte. Hinter sich konnte er die Polizisten rufen hören, aber er ignorierte sie. Seine Beine wurden von einer unbekannten Energie angetrieben, die Raphaels Sinne völlig durcheinanderbrachten. Er hörte, wie die Polizisten ihn zum Stehenbleiben aufforderten. Immer wieder drohten sie ihm eine Strafe an, aber er verschwendete keinen Gedanken daran, ihnen Folge zu leisten. 
 Stattdessen platzierte er den Vampir eilig auf der Rückbank seines Autos und schwang sich selbst ans Steuer, um so schnell wie möglich zu flüchten. 
 Unterwegs warf er immer wieder Blicke in den Rückspiegel, aber ihm schien niemand zu folgen. Trotzdem wählte er einen möglichst verwinkelten Weg durch die Stadt, um die Polizisten abzuhängen, falls sie ihm doch unauffällig folgen sollten. 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit parkte er den Wagen auf einem Waldparkplatz, um sich zu vergewissern, dass es dem Vampir gutging.
 Er setzte sich zu ihm nach hinten und zog den Mantel von seinem Kopf, um sein Gesicht in Augenschein zu nehmen. Durch die abgedunkelten Scheiben des Wagens wies die Haut des Vampirs einen bräunlichen Schimmer auf. Das braune Fensterglas war extra für Vampire konzipiert, denn es hielt die Sonne fern. Einige Häuser und viele Autos waren damit versehen.
 Der Vampir blinzelte überfordert. Er versuchte wohl, seinen Retter anzusehen, aber es gelang ihm nicht, die Augen offen zu halten. 
 Raphael schob die langen Haare aus seinem Gesicht und schenkte ihm ein warmes Lächeln. Dabei hatte er Gelegenheit, sich die Schiene näher anzusehen, die den Mund des Vampirs umschloss. Diese hüllte sich um seinen gesamten Kopf. Sie wurde mit einem Schloss im Nacken zusammengehalten. Offensichtlich hatte Esther sich davor gefürchtet, von ihm gebissen zu werden. Die Schiene reichte bis zu seinem Hals hinunter, wo sie knapp über seiner Kehle in die Haut einschnitt. Sein Hals war unnatürlich dünn, sodass Raphael jede einzelne Sehne hervorstechen sah. Darunter spannte sich die bleiche Haut des Vampirs über hervortretende Rippen. Sein Bauch höhlte sich nach innen.
 »Ich verspreche dir, dass dir von nun an niemand mehr wehtun wird«, hauchte Raphael und verdeckte den nackten Körper des jungen Mannes mit seinem Mantel. 
 Dieser stieß einen gluckernden Laut von sich und ließ seinen Kopf dann gegen den Autositz fallen. Er gab sich dem Kampf mit dem Licht geschlagen und hielt die Augen geschlossen. 
 Raphael betrachtete das Gesicht des Vampirs noch für eine kurze Weile. Seine Haare hatten einen undefinierbaren Farbton, da sie von verkrustetem Blut verklebt waren. Überall befanden sich Blessuren an seinem Körper. Er hatte eine tiefe Schnittwunde über dem linken Auge, seine Nase sah gebrochen aus.
 Obwohl der Anblick Fassungslosigkeit in Raphael weckte, konnte er die Faszination nicht zurückhalten, die sich in ihm ausbreitete. Dieser junge Mann war etwas Besonderes, das wurde ihm in diesem Augenblick endgültig klar, und er war froh, dass er sich den Polizisten widersetzt hatte.
 Seine Augen wanderten prüfend an dem verletzten Körper hinab. Die Hände des Vampirs waren verkrustet und es befand sich an keinem seiner Finger ein Fingernagel. Bei dieser Entdeckung rauschte ein kalter Schauer über Raphaels Rücken. Sein Herz verkrampfte sich. 
 Esther musste für diese Unmenschlichkeit büßen. Doch damit musste er warten, bis die Polizisten sich verzogen hatten. Außerdem war es wichtiger, sich um den Vampir zu kümmern. Er litt unter seinen Verletzungen und brauchte dringend Blut. 
 Raphael strich dem Vampir ein letztes Mal die Haare aus dem Gesicht, um sich danach wieder nach vorne zu setzen. Dort klappte er routiniert die Sonnenblende herunter, um in den dort angebrachten Spiegel zu sehen. Mit einer geschickten Bewegung griff er auf seine Augen, um Kontaktlinsen davon abzuziehen und sie in einem Behälter im Handschuhfach zu verstauen. Danach zog er sich eine Perücke vom Kopf, um sie daneben zu legen. Rückblickend hätte er sich die Verkleidung sparen können. Esther hätte ihn vielleicht auch aus purer Angst in ihre Villa gelassen. Vielleicht hätte sie dann allerdings noch früher die Polizei gerufen und er wäre jetzt im Gefängnis.
 Raphael lehnte seinen Kopf zurück und nahm einen Atemzug durch die Nase. Die betörende Nuance im Körpergeruch des Vampirs hinterließ ein fremdartiges Kribbeln in ihm. 
 Auch wenn das seine ursprünglichen Pläne überstieg, nahm sich Raphael vor, den Vampir bei sich aufzunehmen, bis es ihm besser ging. 
 Schließlich startete er den Motor, um nach Hause zu fahren.
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 Kapitel 2: Raphael
  
 Raphael fuhr einige Minuten, bis er die weniger beliebte Gegend der Stadt erreichte. Diese war gezeichnet von dunkelgrauen Hochhäusern, deren bröckelnde Fassaden mit abwertenden Graffiti beschmiert waren. 
 In einigen Gebäuden, die eher an unbewohnbare Ruinen erinnerten, brannte flackerndes Licht. Die Vorgärten dieser Umgebung bestanden aus vertrockneten Unkrautflächen, die mit Sperrmüll zugestellt waren, den niemals jemand abholen würde. In einem vergessenen Kühlschrank, dessen Tür einige Straßen entfernt zu einer Tischplatte umfunktioniert worden war, schliefen wehrlose Katzenbabys, deren Ende als Vampirnahrung schon vorprogrammiert war. 
 Raphael steuerte sein Auto durch diese Gegend, über eine rissige Straße, und achtete darauf, Schlaglöcher zu umfahren, die den Vampir hätten verschrecken können.
 In einer Tiefgarage, direkt unter einem verwinkelten grauen Häuserkomplex, parkte er schließlich. 
 Bevor er ausstieg, drehte er sich zu dem Vampir um. »Na ja, meine Wohnung ist nicht gerade ...«, begann er sich zu entschuldigen, aber dann bemerkte er, dass der Vampir eingeschlafen war.
 Raphael hob ihn behutsam aus dem Wagen. Er hüllte ihn wieder in seinen Mantel und bewegte sich vorsichtig, um ihn nicht zu wecken. Dadurch brauchte er zwar lange, bis er seine Wohnung im neunten Stock erreichte, aber das war es wert. Immerhin wusste er nicht, wann der Vampir zum letzten Mal Schlaf gefunden hatte, und es fühlte sich richtig an, ihm Ruhe zu ermöglichen. 
 Im Hausflur stank es nach allem, was eine Nase nicht ertragen wollte. Raphael hatte sich damit schon vor Jahren abgefunden und an diesem Tag bemerkte er ihn sogar kaum. Diesmal fokussierte seine Nase ausnahmslos den faszinierenden Duft, der unaufhörlich von dem Vampir in seinen Armen ausging. 
 Die Wände waren übersät von beleidigenden Sprüchen, die sich in verlaufender Sprayfarbe überlappten, denen schenkte er schon lange keine Beachtung mehr. 
 Lediglich einige fehlende Stufen bekamen Aufmerksamkeit, weil er sie übersteigen musste.
 In seiner Wohnung angekommen ignorierte Raphael das heillose Chaos, welches darin herrschte. Er trug den Vampir an gestapelten Pappkartons vorbei und stieg über Mülltüten, die er längst hätte runterbringen müssen. 
 Im Schlafzimmer legte er ihn auf seinem Bett ab. Er zog die Gardinen zu, damit es dunkel war, bevor er den Mantel durch eine Bettdecke ersetzte.
 Danach setzte er sich an die Bettkante und überlegte, wie er weiterhin vorgehen sollte. Im Grunde wusste er nichts über diesen jungen Mann. Aber etwas in ihm wollte alles über ihn in Erfahrung bringen.
 Er beobachtete den schlafenden Vampir eine Weile lang. Eine undefinierbare Energie ging von ihm aus, die Raphael an seinen eigenen Sinnen zweifeln ließ. Er hatte einen Kloß im Hals, als würde er etwas sagen müssen, wozu er sich nicht überwinden konnte. 
 Obwohl er seelenruhig zu schlafen schien, stockte die Atmung des Vampirs, da er bloß durch einen kleinen Spalt über der Metallschiene Luft bekam. Vielleicht, das fiel Raphael plötzlich ein, schlief der Vampir gar nicht, sondern war ohnmächtig geworden. 
 Als ihm bewusst wurde, welche Qualen die eingewachsenen Fesseln für ihn bedeutet haben mussten, nahm sich Raphael vor, sie zu beseitigen. 
 Er begab sich in die Küche, wo er nach einem Werkzeug suchte. Zeitgleich zückte er sein Smartphone, um eine eingespeicherte Nummer zu wählen. Auf dem Display war der Name Carlotta zu sehen. Um seine Suche auch beim Telefonieren fortsetzen zu können, legte Raphael das Smartphone zwischen ein paar leere Pizzakartons auf einen Tisch und stellte die Freisprechfunktion ein.
 Der Anruf endete jäh, denn die Leitung war besetzt. Wenigstens fand er einen Seitenschneider, sodass der misslungene Anruf schnell vergessen war. 
 Mit dem Werkzeug bewaffnet begab sich Raphael zurück zum Schlafzimmer, wo der Vampir unverändert auf seinem Bett lag. Er näherte sich leise und schob die Decke behutsam von den Beinen des Vampirs. 
 Die Wunden an seinen Knöcheln sahen schmerzhaft aus und waren mit den Fesseln teilweise verwachsen. Raphael wusste, dass er ihm beim Losschneiden Schmerzen zufügen würde.
 Zunächst spielte er mit dem Gedanken, ihn im Schlaf von den Fesseln zu befreien. Dann würde der Vampir vielleicht gar nichts davon mitbekommen. Andererseits wollte er ihn möglichst schonend behandeln. Wenn er ihn im Schlaf überrumpelte, wäre das alles andere als schonend. Deswegen rüttelte er behutsam an dem kraftlosen Körper. 
 Dadurch schreckte der Vampir panisch auf. Ein Glucksen ertönte aus seiner Kehle und seine Augen zuckten in alle Richtungen, bevor sie in Raphaels Gesicht endeten. 
 »Entschuldige. Hierfür solltest du wach sein.« 
 Der Vampir atmete hektisch, sodass sein ganzer Körper bebte. Sein Herz raste. 
 Raphael verzog die Mundwinkel, denn die Luft schmeckte plötzlich nach Adrenalin. Dafür, dass er ihn erschreckt hatte, verfluchte sich der Werwolf in Gedanken selbst. »Ich werde die Fesseln an deinen Fußgelenken lösen. Das wird wehtun.« Raphael stieß einen entschuldigenden Seufzer aus. »Es tut mir leid.«
  Schließlich setzte er den Seitenschneider an einem Kettenglied an, um die erste Fessel zu entfernen. Dabei riss er die Haut auf, die mit den Ketten verwachsen war.
 Mit einem Mal bäumte sich der Vampir auf. Er schrie, was durch die Metallschiene nur gedämpft zu hören war. Aber seine Augen spiegelten die tiefe Verzweiflung, die seine Situation in ihm auslöste.
 »Tut mir leid«, wiederholte Raphael und löste die Beinfessel mit einem Ruck. Intensiver Blutgeruch flutete seine Sinne. Ein klägliches Wimmern ertönte und die Augen des Vampirs füllten sich mit flehenden Äußerungen, die er nicht im Stande war, verbal von sich zu geben. 
 »Ich beeile mich«, versicherte Raphael, während er den Seitenschneider am anderen Knöchel des Vampirs ansetzte. Es zerriss ihm beinahe das Herz, als dieser schluchzend seine Augen zusammenkniff. 
 Der bittere Geschmack von Stress, der Raphaels Zunge belegte und in seinem Rachen kratzte, fühlte sich an wie eine gerechte Retourkutsche für den Schmerz, den er in diesem Moment verursachte.
 »Jetzt nicht erschrecken«, wisperte er und trennte die zweite Kette mit einer ruckelnden Bewegung auf, um sie auseinanderzuziehen und das Bein zu befreien. Die verwachsene Wunde wurde dadurch freigelegt und der dürre Körper des jungen Mannes bäumte sich auf. Ein unterdrückter Schrei gluckerte in seinem Hals.
 Schließlich beschloss Raphael, ihm eine Pause zu gönnen. Die Hände waren noch mit den Ketten verwachsen, aber der Werwolf fürchtete, dass er dem Vampir zu sehr zusetzen würde. Er legte den Seitenschneider mit den Beinketten beiseite und zog die Bettdecke über die Füße des Vampirs. 
 Dass er so souverän mit der gesamten Situation umging, überraschte ihn selbst. Er kümmerte sich wie fremdgesteuert um diesen hilflosen Mann. Normalerweise wäre er maßlos überfordert gewesen und hätte die Flucht ergriffen, um zu hoffen, dass jemand anderes den Vampir befreite. Da er stattdessen selbst die Initiative ergriffen hatte, keimte ein zufriedenes Gefühl in ihm auf. Er war für eine gute Tat verantwortlich gewesen. 
 Für einen Moment verharrte er an der Bettkante und sah sich das Gesicht des Vampirs an. Seine Aufmerksamkeit landete immer wieder in den roten Augen des misshandelten Mannes.
 Der erwiderte seinen Blick. Ob er ihn deutlich sehen konnte, wusste Raphael nicht genau. Er hatte keine Ahnung, was die blaue Beleuchtung mit seinen Augen angerichtet hatte.
 Irgendwann hob der Vampir einen Arm. Die Kette, die sich daran befand, rasselte leise. Seine Augen enthielten etwas Forderndes. Er schien bereit, die Ketten an den Handgelenken loszuwerden. 
 Bevor Raphael sich ihnen widmete, musterte er die Arme des Vampirs. Sie wirkten wie dünne Zweige, die bei der geringsten Berührung zerbrechen könnten. Dementsprechend agierte er vorsichtig, um die Fesseln durchzuschneiden. 
 Der Vampir schien bemüht, ruhig zu bleiben, aber in seiner Kehle gurgelten schmerzerfüllte Laute. Seine Augen fixierten das Gesicht des Werwolfes, so als würde er einzuschätzen versuchen, was er als Nächstes tat. 
 Nach einer gefühlten Ewigkeit lagen zwei weitere Ketten neben dem Bett und die Handgelenke des Vampirs waren befreit. Raphael wirkte erleichtert, während er den Seitenschneider auf den Boden fallen ließ. Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar und atmete tief durch. Gleich darauf schenkte er dem Vampir ein friedliches Lächeln. 
 Dieser starrte ihn unentwegt an. Trotz der massiven Metallschiene in seinem Gesicht konnte Raphael erkennen, dass sein Lächeln erwidert wurde. Das rechte Auge des Vampirs veränderte sich minimal und strahlte Dankbarkeit aus. 
 »Ich würde dir mit der Schiene auch gerne helfen«, seufzte Raphael mit rauer Stimme. »Denkst du, dass du das auch noch durchhältst?« Er legte eine Hand in den Nacken, um sich dort zu kratzen. Dann erst bemerkte er seinen eigenen Herzschlag. Sein Herz trommelte ihm nervös gegen die Kehle und er musste durchatmen, um sich selbst zu beruhigen.
 Der Vampir deutete eine Bewegung an, die vielleicht einem Kopfnicken ähnelte. 
 »Dann werde ich dich umdrehen«, erklärte Raphael langsam. »Damit ich das Schloss aufschneiden kann.«
 Das vage Kopfnicken wiederholte sich.
 Bei dem Versuch, das Schloss mit dem Seitenschneider zu durchtrennen, zerbrach das Werkzeug allerdings, sodass Raphael die Schiene nicht entfernen konnte. 
 »Mist«, fluchte er leise, bevor er den zerbrochenen Seitenschneider zu den Ketten auf den Boden legte. Er ließ vom Vampir ab, welcher sich wieder auf den Rücken drehte. Mittlerweile atmete er deutlich ruhiger, doch dass er nur schlecht Luft bekam, war weiterhin hörbar, dadurch, dass jeder Atemzug ein leises Pfeifen mit sich brachte. Er bewegte seine Augen, so als würde er in Raphaels Gesicht nach etwas suchen.
 Schließlich verharrten sie in seinen Augen, bis Raphael sich räuspernd vom Bett erhob. »Ich muss einen neuen Schneider besorgen. Du kannst dich gerne so lange ... ausruhen. Hier ist es sicher.«
 Als hätte er nur auf dieses Stichwort gewartet, schloss der Vampir blinzelnd seine Augen. Kurz darauf sah er aus, als würde er schlafen.
 Um ihn nicht zu wecken, bewegte sich Raphael schleichend aus dem Schlafzimmer und machte einen Abstecher in den Wohnbereich.
 Nach einem kurzen Moment des Zögerns nahm er einen Koffer auf, der neben dem Sofa stand. In der Küche sammelte er sein Smartphone ein, um die Wohnung zu verlassen. 
 An diesem Tag schloss er zum ersten Mal die Wohnungstür hinter sich ab, weil er nicht riskieren wollte, dass in seiner Abwesenheit irgendjemand einbrach. Sonst war ihm das immer egal gewesen. Er hatte kaum etwas zu verlieren. 
 Auf seinem Weg durch den Hausflur dachte Raphael unentwegt an den Vampir. Er fragte sich, wie er hieß und was er für einen Charakter hatte. Wie und warum war er in Esthers Gefangenschaft geraten? 
 Doch die meiste Zeit fragte er sich, was er an sich hatte, dass er ihm nicht egal war. Wieso fühlte er sich zu ihm hingezogen, obwohl er ihn nicht kannte? Raphael erkannte sich selbst kaum wieder, aber das machte ihm nichts aus. Mit diesem Wandel konnte er sich anfreunden. Je mehr er sich gedanklich damit befasste, desto weniger konnte er es abwarten, den Vampir aufzupäppeln und ihn kennenzulernen. 
 Um dahingehend vorbereitet zu sein, wählte er wieder die eingespeicherte Nummer von Carlotta. Er bewegte sich eilig durch die Tiefgarage auf sein Auto zu und wartete geduldig die Freizeichentöne ab, bis sich endlich eine Stimme am anderen Ende der Leitung meldete:
 »Oh, hey Raphael, ich hätte dich gleich zurückgerufen. Was kann ich für dich tun?« Carlottas freundliche Stimme hatte etwas Kindliches an sich. Dennoch klang jede Silbe wie mit Bedacht gewählt. 
 »Hallo Carlotta. Ich brauche Blut.«
 Ein Stöhnen erklang als einzige Antwort.
 »Nicht für mich«, fügte er deshalb hinzu. 
 Nach dem Stöhnen erklang ein Lachen. »Schon klar. Aber zur Zeit ist es echt schwierig. Die Menschen brauchen ihre Blutreserven selbst. Die freiwilligen Spenden haben nachgelassen. Du kennst unsere Situation. Wir sind nicht mehr so gut ausgestattet wie noch vor einigen Monaten.« 
 Raphael stieg in sein Auto und schnaubte knapp. Den Koffer platzierte er vorsichtig im Fußraum des Beifahrersitzes.
 »Das ist mir bewusst.« Er schaltete die Freisprechfunktion ein und legte das Smartphone auf den Beifahrersitz. »Erinnerst du dich an den Geruch im Villenviertel, der mir vor ein paar Wochen aufgefallen ist?« Er startete den Wagen und fuhr, schneller als gewohnt, aus der Tiefgarage. 
 »Daran erinnere ich mich«, erwiderte Carlotta nüchtern. »Du meinst doch den Geruch, zu dem ich dir gesagt habe, dass du der Sache lieber nicht nachgehen solltest, oder?« Beim letzten Wort hob sie ihre Stimme, als wollte sie verdeutlichen, dass ihre vorangegangenen Worte ernst gemeint gewesen waren. »Du hast doch auf mich gehört, oder?«
 Raphael verdrehte seine Augen und antwortete nicht direkt. 
 »Du bist der Sache nachgegangen«, stellte Carlotta stöhnend fest. »Und was kam dabei raus?«
 »Ich war heute bei der Schauspielerin, Esther Sonstnochwas. Keine Ahnung, wie die richtig heißt. Ist auch völlig egal. Sie hatte einen Vampir auf dem Dachboden. Ich habe nicht näher nachgefragt, aber ich denke, sie hatte ihn bei sich, um in einseitigen Machtspielchen irgendwelche Karriereabstürze zu kompensieren.« Er setzte den Blinker und bog in eine Seitenstraße ab. »Er ist noch ziemlich jung und hatte vermutlich mehrere Monate, vielleicht sogar Jahre, kein Blut. Ich habe ihn rausgeholt und jetzt befindet er sich in meiner Wohnung. Ich brauche eine Ration, die ihn aufpäppeln kann.« 
 Carlotta hörte ihm aufmerksam zu und als er fertig war, seufzte sie entschuldigend. »Ich verstehe.« Ihre Stimme wurde zum Ende hin heller, womit sie eine weitere Frage ankündigte. »Weißt du, wieso sie ihn bei sich hatte?«
 »Sie hat ihn gekauft«, schnaubte Raphael abweisend. »Hat sie zumindest behauptet.«
 »Und von wem?« Carlotta atmete tief durch, als Raphael auf ihre Frage keine Antwort wusste. »Hat sie gesagt, von wem?«
 »Nein«, antwortete Raphael abwesend. »Ich habe nicht nachgefragt. Mir war es wichtiger, ihn da rauszuholen.«
 Carlotta erklärte sich bereit, Raphael zu unterstützen, und sie ging noch einmal auf die Blutrationen ein, die er gefordert hatte. »Aber es ist, wie ich es bereits sagte. Wir haben hier nur noch Notfallrationen.« 
 An dieser Stelle fiel er ihr ins Wort: »Wunderbar, das ist ein Notfall. Ich bin bereits auf dem Weg zu dir.« Und mit diesen Worten beendete er den Anruf. 
 Gleich danach schaltete er das Radio ein. Das bereute er prompt, denn wieder einmal lief eine Sondersendung zum Thema Unmenschliches Leben. Unmenschliche war ein Überbegriff für Werwölfe und Vampire. Genauer definiert wurde dieser Begriff von vielen Personen als Menschenähnliche Lebewesen, die den Menschen jedoch schaden. Das betraf ihn ebenso wie Carlotta und auch alle anderen Bekannten, mit denen Raphael sich umgab. 
 Seitdem die Vampire ihre Menschenrechte verloren haben, häuften sich Vorfälle, in denen Menschen überfallen wurden. Viele Vampire griffen darauf zurück, ihren Blutdurst direkt an der Quelle zu stillen. Entsprechende Angriffe hatte es seltener gegeben, als sie selbst noch zu den Menschen gezählt hatten. Die Angst vor möglichen Übergriffen waberte spürbar in der Luft. Inzwischen war es nicht mehr nur lästig, auf der Straße als Unmensch erkannt zu werden, sondern manchmal sogar gefährlich. 
 Die Werwölfe waren bereits vor Jahren aus dem Grundgesetz gebannt worden und viele verhielten sich seitdem wie die Tiere, für die sie stets gehalten wurden. Für Seinesgleichen gab es keine Zukunft und sobald er das Radio einschaltete, wurde Raphael tagtäglich aufs Neue daran erinnert.
 Um sich nicht darüber zu ärgern, dass vermeintliche Spezialisten über die Gefahren seines Daseins spekulierten, entschied er, stattdessen Musik zu hören. Das brachte ihn schnell auf andere Gedanken.
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 Kurze Zeit später fand er sich in einer kleinen Gasse vor einer unscheinbaren Tür wieder. Dort klopfte er zweimal schnell, einmal langsam und dann noch dreimal schnell. 
 Nach wenigen Momenten öffnete sich die Tür und er wurde von einem verschmitzten Grinsen begrüßt. 
 »Du hast das wirklich ernst gemeint, oder?« 
 Vor ihm stand eine junge Frau mit dunkelblondem Haar. Sie trug eine Sonnenbrille und starrte ihn mit roten Augen über den Rand der Brille an. »Aber wir haben wirklich nicht mehr viel auf Lager.« Sie verschränkte ihre Arme und trat einen Schritt beiseite. Ihre Haare fielen offen über ihre Schultern. 
 »Darf ich trotzdem reinkommen?« Raphael trat schon ein, bevor sie seine Frage beantworten konnte. 
 »Eigentlich nicht«, scherzte Carlotta, aber dann führte sie Raphael weiter in das düstere Gebäude.
 »In welchem Zustand befindet sich der Vampir? Wie viel Blut brauchst du?« 
 Der deutlich größere Werwolf folgte ihr zunächst schweigend, bevor er ihre Fragen beantwortete. 
 »Ich brauche viel. Sehr viel, um ehrlich zu sein. Gib mir einfach so viel, wie du entbehren kannst. Den Rest treibe ich morgen woanders auf.« 
 Aus Carlottas Mund entwich ein erschrockenes Geräusch. Sie raufte sich durch das Haar. »So viel ich entbehren kann? Eine Konserve. Höchstens.« Zuletzt hob sie ihren Zeigefinger mahnend vor Raphaels Gesicht. 
 Dieser schaute sie unbeeindruckt an. »Drei würden mir mehr helfen. Und irgendetwas, womit ich so ein massives Metallgestell durchschneiden kann.« Er deutete mit der Hand an, was er für ein Gestell meinte. »Hast du einen Seitenschneider oder sowas im Lager?«
 Carlotta musterte Raphaels Hand, die noch immer an seinem Hinterkopf ruhte. Dann runzelte sie ihre Stirn. 
 »Was für ein Gestell?« 
 Er bewegte seine Hand wieder vor seinen Mund. »Er hat so ein massives Gestell am Kopf, das bekomme ich nicht ohne Weiteres auf. Mein Seitenschneider ist kaputt gegangen. Das war aber nur ein Billigteil. Wenn du einen stabileren hättest, wäre mir schon geholfen.«
 Carlotta kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ein stabiler Seitenschneider«, fasste sie irritiert zusammen. Dann schnippte sie plötzlich mit dem Finger. »Wieso bringst du ihn nicht einfach her?«
 Das klang aus ihrem Mund wie die einzig sinnvolle Idee. Raphael winkte aber sofort ab. 
 »Hier ist zu viel los. Er braucht Ruhe. Ich kümmere mich persönlich um ihn und werde ihn erst einmal kennenlernen.« Seine Stimme klang bedrückt. »Außerdem habt ihr hier genug um die Ohren ... und eventuell ist die Polizei involviert. Die möchte ich euch lieber vom Hals halten.« 
 »Eventuell«, wiederholte Carlotta mit hochgezogenen Augenbrauen. »Eventuell ist die Polizei involviert?« Sie stieß dann einen langgezogenen Seufzer aus. Sie ging nicht näher auf diese Tatsache ein. Immerhin war es mittlerweile Normalität, dass die Polizei hinter den Unmenschen her war. Es gab niemanden, den sie nicht wegen irgendeiner Kleinigkeit suchten. Wenn sie gewollt hätten, dann hätten sie jederzeit den nächstbesten Werwolf festnehmen können, der ihnen über den Weg lief. Es würde bereits eine Akte mit Rechtfertigungen seiner Festnahme bereitliegen.
 Carlottas Blick schweifte analytisch über Raphaels Gesicht. Sie nickte vorsichtig und lehnte sich dann gegen eine Wand. Im gleichen Bewegungsablauf verschränkte sie ihre Arme. »Dann bleibt er erst einmal bei dir.« Durch ihre Tonlage wusste Raphael, dass ein Aber folgen würde. »Aber halst du dir damit nicht zu viel auf?« Ihre Augenbrauen zogen sich missmutig zusammen. »Ich finde es bemerkenswert, dass du dir das zutraust. Aber ich weiß, wie es dir zuletzt ging. Was wird das mit dir machen, wenn irgendetwas schiefgeht?« 
 Raphaels Körpersprache wurde zunehmend ablehnender. Er wusste, worauf sie hinaus wollte. 
 »Wenn er ein Vampir ist, der Hilfe benötigt, dann solltest du die Aufgabe einem anderen Vampir überlassen.« Carlotta räusperte sich leise. »Es ist nicht so, dass ich dir nicht zutraue, ihn aufzupäppeln, aber das ist keine leichte Aufgabe. Er wird vielleicht traumatisiert sein. Ich mache mir Sorgen, dass du dadurch vielleicht eine Art Rückfall erleidest. Du bist doch gerade auf dem besten Weg, dich wieder besser zu fühlen.«
 »Es tut mir leid, Carlotta«, entgegnete Raphael. »Ich verstehe, worauf du hinaus willst. Aber ich glaube sogar eher, dass diese Aufgabe wichtig für mich ist. Ich werde mich um ihn kümmern, so gut ich es kann.« Dann gab etwas in ihm nach und seine Mimik verzog sich. Mit einer langsamen Bewegung hob er den Koffer an, den er mitgebracht hatte. »Ich ... kann die Blutrationen auch bezahlen.«
 Daraufhin änderte sich Carlottas komplettes Auftreten schlagartig. Ihre Gesichtszüge wurden weicher und ihre Körperhaltung offener. Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. »Diese Bezahlung nehme ich nicht an.« Sie widmete dem Koffer einen freundlichen Blick. 
 Raphael atmete zwar auf, aber er war über ihre Reaktion enttäuscht. Wenn sie diesen Handel nicht einging, dann war er aufgeschmissen. Er besaß nichts Wertvolleres als den Inhalt dieses Koffers. Dass die Notlage so extrem war, hatte er nicht gewusst.
 Zu seiner Überraschung legte Carlotta ein schlichtendes Lächeln auf, bevor sie erneut zum Sprechen ansetzte:
 »Ich gebe dir drei Konserven mit und du darfst dich im Lager gerne nach einem Seitenschneider umsehen. Aber den musst du zurückbringen. Und wenn es dem Vampir besser geht, dann möchte ich ihn kennenlernen. Deinen Koffer behältst du.« Sie zwinkerte. »Und die Sache mit der Polizei schaffe ich aus der Welt.«
 Raphael senkte seinen Blick, um sein erleichtertes Lächeln vor ihr zu verbergen. Er strich mit seinem Daumen über den Griff des Koffers, als würde er diesem bestätigen wollen, dass er noch eine Weile bei ihm bleiben würde. Die andere Hand streckte er Carlotta entgegen. »Abgemacht.« Er schluckte. »Und Danke.«
 Carlotta winkte ab. »Oh, aber ...« Sie nahm seine Hand. »Dann möchte ich gerne noch einmal in einem neutralen Rahmen mit dir reden.« Ihre Augenbrauen zogen sich nachdenklich zusammen. »Jetzt bin ich noch etwas überfordert mit der Situation.«
 Raphael willigte ein, bevor er sich in das Lager zurückzog, um nach dem nötigen Werkzeug zu suchen. 
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 Kapitel 3: Raphael
  
 Wieder zuhause angekommen bewegte sich Raphael taktisch durch das vertraute Chaos in seiner Wohnung. Er verstaute den Koffer an seiner gewohnten Stelle und blickte sich kurz um. Das Einzige, was diesmal anders erschien als sonst, war der intensive Geruch nach blutigem Eisen. Daran schienen sich die Nachbarn nicht zu stören, aber das wunderte den Werwolf nicht. Die meisten waren Eigenbrötler und hielten sich aus den Angelegenheiten anderer Leute heraus. Sie mieden den Kontakt zu ihm und das war ihm ganz recht. Er zählte sich selbst zu den Eigenbrötlern und schätzte deswegen das Leben in diesem Häuserblock. Er bot keinen Luxus, aber dafür Anonymität.
 Der Vampir lag noch unverändert auf seinem Bett. Er schlief und sah den Umständen entsprechend leblos aus. 
 Raphael näherte sich ihm und legte die Tasche ab. Dann kramte er nach dem geliehenen Seitenschneider und verharrte damit neben dem Bett. 
 Bevor er sich daran machte, die Schiene vom Kopf des Vampirs zu entfernen, legte er seine Hand vorsichtig an dessen Schulter.
 Daraufhin schreckte der Vampir auf. Sein Kopf riss herum und seine Augen zuckten suchend durch Raphaels Gesicht. In der Luft breiteten sich hektische Schwingungen aus, die auf Raphaels Haut ein Kribbeln hinterließen. Er zog entschuldigend seine Augenbrauen zusammen und nahm seine Hand von der Schulter des Vampirs. Erst danach beruhigte sich die Anspannung wieder.
 Bevor er den Seitenschneider zur Hand nahm, erklärte Raphael, was er vorhatte. Als der Vampir ein schwaches Kopfnicken andeutete, drehte Raphael ihn zur Seite, um das Schloss auf der Rückseite der Schiene freizulegen. Mit einigen hakenden Bewegungen trennte er es durch und konnte damit die hinten liegenden Teile der Schiene auseinanderklappen.
 »Es wird dir gleich bessergehen«, versprach Raphael mit zittriger Stimme. Mehr, um sich selbst zu beruhigen. »Ich habe auch Blut besorgt.«
 Bevor der junge Mann die Chance hatte zu realisieren, was Raphaels Worte bedeuteten, drehte dieser ihn wieder auf den Rücken. Er griff nach der Schiene, um sie vorsichtig vom Gesicht des Vampirs zu ziehen. 
 Die roten Augen des jungen Mannes beobachteten Raphael dabei. Er starrte ihn regelrecht an, aber er gab keinen Ton von sich. Scheinbar hatte er verstanden, dass er sich nicht in Gefahr befand. Vielleicht hatten ihn auch einfach nur seine Kräfte verlassen.
 »Ich hätte dich betäuben sollen«, nuschelte Raphael entschuldigend. »Aber Betäubungsmittel sind nicht so leicht zu bekommen.« 
 Der Vampir blinzelte müde und als Raphael die Schiene endgültig aus seinem Gesicht zog, kniff er die Augen schmerzerfüllt zusammen. 
 Sobald sein Mund frei lag, atmete der Vampir einen schwachen Aufschrei aus. Sofort begann er, angestrengt durch seinen Mund Luft zu inhalieren. Dabei ließ er sich erleichtert auf das Bett zurückfallen. Dort blieb er mit geschlossenen Augen und durch den Mund atmend liegen.
 Über seine Wangen und unter seiner Nase prangte eine durchgehende Fleischwunde auf seinem Gesicht. Da, wo die Kante der Metallschiene sich zuvor befunden hatte. Auf der unteren Seite der Schiene, am Hals, klaffte ebenfalls eine solche Wunde. Die Wangen des Mannes waren eingefallen, wodurch sein Gesicht surreal wirkte. Mit jedem Atemzug beruhigte er sich ein wenig, bis er nur noch dalag und wahrhaftig tot aussah.
 Raphael legte die Metallschiene beiseite und kramte dann erneut in der Tasche. 
 »Ich konnte nicht viel auftreiben, aber das hier wird hoffentlich erst mal reichen.« Mit diesen Worten holte er die drei Blutkonserven heraus. Langsam öffnete er die Erste und führte sie über den Mund des Vampirs. 
 Das Blut tropfte ihm auf die Lippen und lief in seinen Mund. Er schluckte es, wie durch einen Instinkt getrieben, und öffnete seine Augen. Müde blickte er Raphael wieder in das Gesicht und tat sonst weiterhin nichts.
 Der Werwolf griff schon nach der zweiten Konserve, als die erste noch nicht ganz geleert war. »Leider ist es nicht mehr warm. Ich hab mir mal sagen lassen, dass es kalt nicht so gut schmeckt«, murmelte er nebenher, aber der Vampir reagierte nur gedämpft auf die Ansprache. Seine Pupillen zuckten von Raphaels linkem zu seinem rechten Auge. Dann starrte er an die Decke. 
 Als Raphael die zweite Konserve vorbereitete, streckte der Vampir seine Hand danach aus. 
 »Schon gut ... Lass mich das machen«, sagte der Werwolf knapp und umgriff die schwache Hand vorsichtig. Anschließend entleerte er mit seiner anderen Hand die Konserve über dem Mund des Vampirs. Dabei beobachtete Raphael, wie sich die tiefen Wunden an seinen Handgelenken langsam verschlossen. Ein zufriedenes Brummen ertönte in seiner Kehle. Regenerierende Kräfte hatte er schon immer bewundernswert gefunden. 
 Als die zweite Konserve leer war, verabreichte Raphael ihm zur Sicherheit direkt auch die Dritte. 
 Während er diese leerte, veränderte sich langsam die Gesamtstatur des Vampirs. Die Rippen stachen weniger hervor und bald sah er sogar beinahe gesund aus. An seinen Handgelenken und den Knöcheln, sowie auch im Gesicht blieben die Wunden in Form von Narben zwar deutlich zu sehen, doch immerhin waren sie alle verschlossen. Auf seinen Lippen erschien kurz darauf ein dankbares Zucken. 
 Als Raphael das bemerkte, machte sein Herz einen kleinen Sprung. Er konnte sich nicht erklären warum, aber in diesem Moment war ein wichtiges Kapitel in seinem Leben endlich abgeschlossen. Was auch immer der junge Mann hatte erleiden müssen, es war endgültig vorbei und Raphael hatte einen wichtigen Teil dazu beigetragen. Er konnte es sich nicht nehmen lassen, den Vampir in seine gelungene Mission mit einzubeziehen: »Weißt du, wie lange ich nach dir gesucht habe?« 
 Die roten Augen sahen ihn irritiert an und der Vampir schüttelte minimal den Kopf. »Warum?«, hauchte er fragend. Seine Stimmbänder gaben keinen Ton her, aber der Werwolf las ihm die Frage von den Lippen. 
 »Ich habe absolut keine Ahnung«, gab er zu. »Seitdem dieser Geruch damals in diesem Viertel aufgetaucht ist, habe ich nichts anderes getan, als jedes Haus einzeln abzusuchen.« Er runzelte seine Stirn. »Das ... interessiert dich überhaupt nicht, oder?« Als er im nächsten Augenblick zu dem Vampir hinabsah, war dieser eingeschlafen.
 Raphael grinste mild und überließ ihm das Schlafzimmer. Er selbst verbrachte den Rest des Abends zunächst in der Küchenzeile und dann im Wohnbereich seiner kleinen Wohnung. Vor dem Fernseher schlief auch er langsam ein. 
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 »Wie viel darf eine Limonade denn kosten? Wartet, lasst mich überlegen. Sie darf kaum etwas kosten!« 
 Eine schrille Mädchenstimme dröhnte aus den Lautsprechern des Fernsehgerätes durch das Zimmer. Ob sie daran schuld war, dass Raphael aufwachte, oder ob es am Lärm aus dem Hausflur lag, konnte er nicht benennen. 
 Nun, da er nicht mehr schlief, konnte er genauso gut aufstehen. Zuerst schaltete er den Fernseher aus und dann ging er ins Bad. 
 Dort erledigte er nur das Nötigste. Wusch sich hastig und putzte seine Zähne. Umziehen musste er sich nicht, denn er war in den Anziehsachen vom Vortag eingeschlafen.
 Dann begab er sich zum Schlafzimmer, um nach dem Vampir zu sehen. In der Tür blieb er überrascht stehen.
 Am Bettrand saß der Vampir und zog sich Socken von Raphael über die Füße. Der Rest seines Körpers war in viel zu große Anziehsachen gehüllt. 
 Der Vampir verharrte in seiner Bewegung und stieß ein kurzes trockenes Lachen aus. »Ich hätte fragen sollen«, merkte er schuldbewusst an und zupfte dabei an dem großen Pullover, den er trug. Im Verlauf dieser Geste schwenkte sein Kopf zur Tür, um Raphael anzusehen. 
 Diesem zuckte ein Lächeln über die Lippen. Er hatte nicht erwartet, dass der Vampir schon aufstehen konnte. Während er einen Blick über seinen Körper schweifen ließ, winkte er ab und betrat langsam das Schlafzimmer. »Das ist schon in Ordnung.« 
 Ein Kopfnicken war zunächst die einzige Reaktion. Danach verengte der Vampir seine Augen. Er schien nachzudenken. Dann legte er seine Hände ineinander, sah zu ihnen hinab und knibbelte an dem verkrusteten Blut. Schließlich flüsterte er leise in Raphaels Richtung, schaute ihn dabei jedoch nicht an. »Danke.«
 »Nicht dafür«, widersprach der Werwolf und setzte sich ebenfalls auf die Bettkante. Er achtete darauf, einen gewissen Abstand zu dem Vampir einzuhalten. »Jeder, der dich gefunden hätte, hätte dir geholfen.« Er biss sich auf die Unterlippe. Seine Aussage löste Unbehagen in ihm aus. Er war sich nicht sicher, ob tatsächlich jeder dem Vampir geholfen hätte. Die meisten Menschen hätten sich an Esthers morbidem Spiel wahrscheinlich noch beteiligt und den Werwölfen wäre er egal gewesen. Normalerweise. Er schluckte. Ihm war er nicht egal.
 »Niemand hätte mir geholfen«, widersprach der Vampir in einer niederschmetternden Tonlage. Seine Augen waren von Leere erfüllt. Er schüttelte sich und deutete zu einem Standspiegel, der hinter der halb geöffneten Zimmertür hervorblitzte. Raphael spiegelte sich darin. Neben ihm schwebte die Kleidung in der Luft, die der Vampir trug. Von seinem Körper war im Spiegel nichts zu sehen. 
 »Was bin ich?«, fragte er. »Warum habe ich kein Spiegelbild?« Wahrscheinlich kannte er die Antwort bereits. Doch dass er sie hinterfragte, deutete darauf hin, dass er sich eine andere Wahrheit erhoffte.
 Raphael wählte seine Worte deshalb mit Bedacht: »Nun, in erster Linie bist du am Leben.« Er lächelte zaghaft. Konnte er einen Vampir guten Gewissens als am Leben, bezeichnen? Während er sprach, knetete er seine Hände ineinander. »Erinnerst du dich an irgendetwas?«
 Auf eine Antwort musste Raphael lange warten. Der Vampir atmete tief durch. »Ich erinnere mich daran, dass ich irgendwann darauf gewartet habe, einfach zu sterben.« Er verstummte und knibbelte wieder an dem verkrusteten Blut. Dabei beobachtete er seine Finger.
 Raphael spürte, wie sich in seinem Inneren Mitleid regte. Er konnte sich kaum in die Lage seines Gegenübers hineinversetzen. Hätte er ihn doch erlösen sollen? Sein Blick huschte zu ihm herüber. Bei dem Anblick des beinahe vollständig regenerierten Körpers überschwemmte ihn ein Gefühl von Wärme. Der bittere Geschmack von Stress hatte sich vollständig aus der Luft verzogen. Nein, es war richtig gewesen, ihn nicht zu töten.
 »Wäre ich ein Mensch, dann hätte ich das nicht überlebt.«
 »Du bist ein Vampir«, erklärte Raphael endlich. Er verzog sein Gesicht, als sein Gegenüber enttäuscht die Schultern sinken ließ. Die letzte Hoffnung auf eine andere Wahrheit wich sichtbar aus seinem Blick. 
 »Das erklärt auch das Blut«, raunte er geknickt und Raphael nickte zustimmend. 
 »Also erinnerst du dich eher daran, ein Mensch gewesen zu sein?« 
 Der Vampir schüttelte seinen Kopf. »Ich erinnere mich an nichts.« Er überlegte einige Minuten lang und während er das tat, rieb er sich mit der rechten Hand über den linken Unterarm. »Ein rotes Auto«, schnaubte er mit einem lachenden Unterton. »Ob das eine Erinnerung ist?« Seine Schultern zuckten. »Keine Ahnung. Irgendetwas sagt 81, aber ich kann nicht sagen, was es damit auf sich hat. Ich ...« Er stutzte, ehe er dem Werwolf einen entschuldigenden Blick zuwarf. 
 Die Augen des Vampirs strahlten pure Überforderung aus, deshalb winkte Raphael ab. »Du hast eine Menge hinter dir. Lass es langsam angehen. Was auch immer früher war, spielt jetzt keine Rolle mehr.« Er deutete ein zaghaftes Grinsen an und seine Augen huschten über das Gesicht des Vampirs. Nun, wo er menschlichere Gesichtszüge hatte und deutlich gesünder aussah, konnte er ihm ein Alter zuschreiben. Durch seine langen Haare wirkte er älter, als er vermutlich war. Die Narbe, die waagerecht unter seiner Nase und über seine Wangen verlief, verfremdete sein jugendliches Gesicht. Raphael schätzte, dass er höchstens zwanzig Jahre alt war. Dann bemerkte er, dass er die Farbe der Haare nicht definieren konnte, weil sie noch immer voller Blut waren. So wie der Rest seines Körpers. »Möchtest du dich vielleicht waschen?«
 »Was für ein dezenter Hinweis«, scherzte der Vampir und Raphael musste leise auflachen. Nicht, weil die Aussage besonders lustig war, sondern weil er nicht erwartet hatte, dass er einen Konter zu hören bekommen würde. 
 »Ja. Das ist wohl dringend notwendig«, ging der Vampir schließlich doch auf die Frage ein. 
 »Dann tob dich im Bad ruhig aus. Ich meine ... Es ist nicht groß. Aber ich habe immerhin eine Badewanne. Nutze auch einfach alles, was dort steht, und lass dir Zeit. Du kannst gerne auch, ich weiß nicht ... na ja, ich kann dir anbieten, Musik zu hören. Wenn ich bade, dann höre ich jedenfalls manchmal Musik. Dabei kann ich gut auf andere Gedanken kommen.« 
 Die ganze Zeit, die Raphael mit Reden verbrachte, starrte der Vampir seine Lippen an. Nach einer Weile begann er zu Schmunzeln. »Danke«, fiel er ihm irgendwann ins Wort. »Raphael.«
 Damit brachte er den Werwolf zum Verstummen. Er zog seine Augenbrauen zusammen und sah abwechselnd in die beiden Augen des Vampirs. »Du weißt meinen Namen?«
 »Du hast ihn mir doch gesagt«, reagierte der Vampir lässig. Er schob die Ärmel des viel zu großen Pullovers bis an seine Ellbogen. »Seitdem habe ich an nichts anderes mehr gedacht, als an deine Worte. Es wäre doch unhöflich, mir nicht einmal deinen Namen zu merken, nach dem, was du für mich getan hast.« Ein knappes Grinsen huschte über die Lippen des Vampirs. »Dann bist du vor der Polizei geflüchtet. Filmreif, wohlbemerkt.«
 Raphael dachte darüber nach, wie er dem Vampir noch auf dem Dachboden seinen Namen genannt hatte. Es war ihm nicht klar gewesen, dass er zu diesem Zeitpunkt überhaupt im Stande gewesen war, Worte aufzufassen. Er lächelte gerührt und kratzte sich verunsichert im Nacken. Die Sache mit der Polizei hatte er schon längst verdrängt. Ob sie inzwischen nach ihm suchten? Vermutlich war die Sache vom Tisch, weil er nur einen Vampir gestohlen hatte. Dann tauchte eine dringende Frage in seinen Gedanken auf und seine Stimme überschlug sich, während er sie stellte: »Wie heißt du eigentlich?«
 Die passende Antwort darauf lieferte der Vampir nicht. Seiner Mimik war abzulesen, dass er sich gedanklich mit seiner fehlenden Erinnerung auseinandersetzte und letztendlich aufgab. »Ich fürchte«, wisperte er geschlagen, wie um Raphael wenigstens etwas zu antworten. »Dass ich dazu nichts sagen kann.«
 »Na, also dann«, reagierte Raphael mitfühlend. »Werde ich mir einen neuen Namen für dich überlegen, solange du badest.« Dann hielt er kurz inne. »Natürlich nur, wenn das in Ordnung ist.«
 Der Vampir nickte dankbar.
 Irgendwann erhob sich Raphael von dem Bett, um aus seinem Kleiderschrank ein Handtuch zu nehmen. Dieses gab er an den Vampir weiter. 
 Der nahm es kopfnickend entgegen, bevor er im Badezimmer verschwand. Er verbrachte einen kurzen Augenblick damit, die Tür so anzulehnen, dass ein leichter Schlitz vorhanden blieb.
 Zeitgleich bereitete sich Raphael ein Frühstück zu. Er wusste, dass Vampire keine Nahrung zu sich nehmen konnten, deshalb fragte er den Namenlosen gar nicht erst, ob er etwas frühstücken wollte. Da er sowieso Schwierigkeiten damit hatte, sein vampirisches Dasein zu akzeptieren, wollte Raphael ihn nicht unnötigerweise frustrieren. 
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